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FORMOSA DEFORMITAS 

G e r m a n i s c h e  T r a d i t i o n ' u n d  a n t i k e s  E r u e  
i m  M i t t e l a l t e r  

VON PERCY ERNST SCHRAMM * 

W as hält das Mittelalter von seiner Früh- bis zur Spätzeit als 
ein nur ihm eigenes Charakteristikum zusammen? Wir sind 

uns der Gefährlichkeit einer solchen Fragestellung bewußt, da wir im 
Laufe der Zeit zu viel generalisierende, jeweils durch den Standpunkt 
des Autors bestimmte Urteile über uns haben ergehen lassen müssen. 
Andererseits ist nicht zu verkennen, daß das Mittelalter sich von der 
voraufgehenden Zeit, sowohl der antiken als auch der germanischen, 
deutlich absetzt und ebenso von der Neuzeit getrennt ist, wie immer 
man auch deren Beginn datieren mag. Wodurch? Es ließe sich mehr 
als eine Antwort geben. Wir sagtm: durch das Vermögen, Unsieht- 
bares in Sichtbares einzukleiden und im Sichtbaren Unsichtbares 'auf- 
zuspüren. 

Wie selbstverständlich es für das Mittelalter war, in Dinge einen 
Sinn hineinzusehen, zeigt das Schreiben, mit dem Papst Imocenz III. 
1198 dem König Richard Löwenherz von Englaud v ie r  ihm als Ge- 
schenk übersandte Ringe erläuterte. Er machte ihn darauf aufmerk- 
sam, daß diese sowohl durch Form und Zahi als auch durch Stoff und 
Farbe etwas zu sagen hätten; der Beschenkte solie deshalb mehr auf 
den geheimen Sinn (mysterium) als auf die Gabe selbst achten 1. Die 
runde Form der goldenen, mit Edelsteinen besetzten Ringe bezog sich 
n%h der Auslegung des Papstss auf die Ewigkeit, ihre Vierzahl auf 

* Die folgenden Seiten bilden den Sohluß eines dreibändigen Buches: Eerrschaf ts- 
zeichen und Staatssymbolik. Verlag A. Hieisemann, Stattgart 1954,1955,1956 
(Schriften der Monuments Germaniae Historica XI11, 1-3). 

Reg. I Nr. 206 (M@ffe.Patr. lat. 214 Sp. 179f.) - Pofthast, Reg. Pont. Nr.225 vom 
29.5.1198(auch in derHist maiordesMatbaensParisiensis,jedochfilscch a. 1207): 
(derKönig solle) .spiribualiler &fel&pre f m a m  el numewm, nulteriarn et c o h e m ,  ut 
m y s t a t a m  potim purmz d o n m  altenaat. 



>..>.V.:$ ne auf eine vom' Künig zk pflegende Eigenschaft zv bexiehem. .$-. . , 
$ingePscbmuck, ,,richtig" betrachtet, war also ein mo*schea . . ., .* 
hecum, das seine ~trahlk ständig in .das Herz des Königs ,'..'j,::!'?f , .  . 

, ,*>d d e m  sollte. !;, ,#>S.? 
. ,~&!  

Hier führt ein Papst dss Wort, der auf der Höhe der geistigen und ', ' .  

.'! >W 
bricher für sein ~e&lter  lassen. , , ,..$ =. 

Zweifeiios ist in der Art der Deduktion über den Sinn der vier . <>:# 
,, . '% ..,. 

in@ der Geist der Scholastik und die Denkweise hochmittelalter- . . -  .;::.L; 
, . ':>;)X 

!her AUegoorase spürbar. Aber die Gruudeinsteliung gegenüber den 
Y. .L:$ 

ingen, ihrem Gold, ihren Steinen, ihren Formen und Farben w5.i-e , * ,  :+;,'J 
ich schon dem 9. Jahrhundert angarnassen gewesen. r;.;i 

. . 
id dabei in Ornamente aufilösten oder verfratzten, sondern & fos6 ., ', iP.2 

)rm übernahmen und so - trotz mancherlei Abwandiungen - fest- 
elten. Die Theologen entwickelten dagegen die Aiiegorase weit iiber 
*.Maß hinaus, das ihr jem& bei den patristischen Lehrmeistern 
gekommen war. Kar1 der Große hatte sich ihr gegenüber ablehnend 
rhaltan, und Agobard von Lyon; der eine Generation jünger war. 

, : < L  ., 

9. jedes Bibelwort hintermündig daß alm hinter jedem ( 1  , . ~,;i,$ 

; Y *  
der Geistlichen, wurde von , h a I &  allegorisch gedeutet, und . ..; '::,fl 

k . -::..:& 
rahans erweiternde Bearbeitung der Etymologien das Isidor Sevilla . , 

>.~ ;;& d darauf hinaus, daß er sie zu einem Schlüsselbund m h t a ,  mit  dem, ;.~:, .,.d. ;;g 
:h ,die ganze Sinnenwelt allegorisch aufschließen ließ. < . . . - g  

, . Y  .\. 
1 Vergleicht man mit diesen Bemühungen das, was die kwolingische .,1'3i% 

Ut ad dem philosophischen, nicht Hintergründiges anerkennenden 1 .' . '!$j 
1 .  I_ 

ahlen ein isolierter Fremdling aus Irland geblieben ist. - . r ca 
( , '; 

i:. ' :$., 
,; , f . ' .R ' . ,  !,\. . , 
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Wem man sich fragt, was die karolingischen @el&tan mit dieswS+: . ... 
., 

:T: Bemühen antrieb, das den qodernen Menschen abwegig dün&.,gq, :. ,. .,, 
man sich das Grundprinzip d& Allegores? vergegenwäitigen: 0s ISuft':'.: 
darauf hinaus, daß etwas' ist und zugleich etwas bedeutet, daß man 
das Wort nur dann voil begreift, wenn man Wortsinn. und.TiefSinn 
in eins sieht. , . 

Das Prinzip, daß etwas ,,diesu ist:und eugleieh ,,dasz' und daß ei 
sich erst erschließt, wenn ,,diesm und ,,das". zusammen erfaßt verden. 
ist in der karolingischen Zeit auch sonst noch festzustellen. . . 

Als neue Gattung geistlicher Dichtung entstand um 830150 im fran- 
zösisch-deutschen Grenzraum d i i  Sequenz, die - wie ~ o l l r e m  von' 
den Steinen gezeigt hat - nicht langsam heranm&s, sonaern von 
einigen wenigen Dichtern geschaffen und durch den um 840 gebomeu 
Notker den Stammler (nach V. d. Steinen jetzt: den Dichter) auf' ihr& 
Höhepunkt geführt wurde. 

Die Grundlage der Sequenz bildete das Halleluja der Liturgie, das 
bisher in weit auseinandergezogenen Tonfolgen von zwei Halbchörsn 
im Wechselgesang vorgetragen worden war. Jeder dieser Töne erhielt 
jetzt eine Silbe zugeteilt, die Teil einer 
liehen Dichtung bildete. Der Hörer vernahm also den neu gef 
Wortlaut und hörte noch das Halleluja, 
überdeckte. J e  wie er sein Ohr ,einsteilte, horte er das H,&luja 
die Sequenz oder beides in'eins. 

Die ~ r ü h G i t  der Sequenz ist nun auch die Zeit, in der die m 
stimmige Musik f i h  uns faßbar wird: ein vGEg neues ~hänoken ,  
das höchstens einige Voraussetzungen n 
und zwar im germanischen R a h .  Tor lag ein ähnliches PhWomen. ' . 
zugrunde: auf den Hörer drang einmal die Tenor-, dann die Soqm- ' 

. . 
stimme ein, oder sie klangen beide in eins zusammen. Der G ~ u ß  des , , ., 

Ohres bestand darin, sich einmal dieser, einmal jener Stimme hinzu- ' 
. . 
%!:, geben und dann beide als ehen Klangkörper auf sich wirken zu lassen: 

sp;" 
Aus eben den Jahren, in denen die Sequenz entstand, stammt der . t 

-;C Oseberg-Fund (aus der .Umgegend von 0810). Betrachtet m&a dis 
;t:. .I , . . zu ihm gehörenden, oft abgebildeten Pfosten, die in Köpfe von 
*.. , 
i)a . C Gngeheuern auslaufen, dann findet,man wiederum e b a s  Ahnliches. 

,. . .- 
. ., Denn einmal sind es richtige Pfosten, die angefaßt werderx sollen - 
,; ... , ' wie die unverzierten Teile deutlich zum Ausdruck bringen. Die Pfosten 

sind aber auch Tierhälse, deren Köpfe letztlich auf die löwen- un 
?." . . 
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:mäßiger Stützen antiker ~ runkk&le  zurückgehen, &er durch diz 
$&hawirk@g des sogenannten Dritten g e r m d h e u  Stils zu schreck- 
-'emgenden Untierfratzen geworden sind. Sieht man sie sich genauer 

erweisen sich Köpfe und Hälse als völlig vogeiner 'zunächst wirr 
...., B :''. 

,.opirkenden V e r z i e ~ n ~  überspornen, die sich bei mrgfiiitiger Pdung 
als ejn höchst kompliziertes, zwei- oder vierfach symmetrisches, aus 
langgemgenen Untierleibern zusammengeflochteiies Muster erweist. 
Wer solche Pfosten betrachtete, k m t e  sie also mit dem Auge entweder 
als Pfosten oder als Untiere oder ah Summe von Tierleibern begreifen. 
In diesem Umstellen des Auges, in diesem So-oder-so-Begreifen ist 
offensichtlich der eigentliche Reiz dieser höchst raffinierten, gleich- 
sam ,,dreistimmigen" Schnitzereien zu suchen - ein Reiz, den wir 
nur noch als optische Spielerei kennen, der aber schon den germa- 
nisohen Karbschnithbeiten zugrunde liegt. Denn im Widerspruch 
'zum Tastsinn vermag das Auge - wenn der Betrachter es wiIi - die 
Vertiefungen auch als Erhöhungen zu verstehen. 

1. . Dieses Prinzip liegt auch der germanimhen Dichtung zugrunde, die 
', ja durch das Stilmittel der Kenningar 5u einem ähnlich komplizierten 
Gebilde wie die Plastik gemacht wird: Man LW$ kcht  ,,Meeru, 
sondern ,,Odins Rasse" und kam dann sowohl für ,,OdinU wie für 
,,Ro5." noch einmal poetische Deckworte setzen. Wernicht eingeweiht 
ist,, vernimmt einen durch S t a b e m  und Gleichzahl der Hebuugau 
- unstvoll gebundenen, aber mit dem reinen Verstande nicht begreif- 
wen Wortlaut; der Kenner des Kenningar-Prinzips erfa5t dagegen 

f erund seine Wissens die den eigentlichen Sinn bergende ,,Grund- 
mme". Er hört aber zugleich die poetische „Deckstimme" oder mgar 

Deckstimmen, und der Reiz besteht wie bei der ~ e ~ u e n e ,  wie bei der 
-ehrstimmigen Melodie und wie bei der Schnitzerei darin, einmal 

Lies", einmal ,,das1' oder beides zusammen aufzunehmen. 
Entsprechend vernahmen - so dürfen wir jetzt sagen - die Hörer 
U& Bibeltextes mit dem Ohr den historischen Sinn der Worte, mit 
em durch.Wissen geschärften Verstande aber gleichzeitig noch einen 

:hriftlichen Offenbarung in dem Wortsinne verborgen hatte. 
der womöglich mehrere geheime Sinne, die Gott als Inspirator der i 

Djeses Prinzip, da5 etwas dies und das zugleich war und erst voll , 

gif£en, mit den Sinnen genossen werden konnte, wem dies und 
&-in eius begriffen wurden, hatte offedsichtlich seine Voraussetzuu- 2 
>n in. der germanischen Denk- und Empfiadungswelt. Soweit ea sich ' 0 



, . . , . . , ,  .; i:.;: .:;T 
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in anderen Kulturen w h w e i b n  Mt, die das Mittelalter .kbte,$& 
von denen es als Nachbar sich anregen h e n .  kon&e, hat 'es a o t i &  

.*I 

eine vergleichbare Rolle gespielt. - , . ... -.", ";I. 

Dadurch ist das Mittelalter jdoch nur einseitig gekenmichnat. T*% :;d 
tiefere Gmnd, weshalb es sich immer wieder der Antike zuwandte, waJ 
offensichtlich, daß es von ihr auf d e n  &bieten feste, eindeutig< 

; Formen und Formeln übernehmen konnte. 
Der von den Karolingern rezipierte Bildbestand ist wieder au - 

lockert und dabei expressiver gemacht worden; aber durch nene Rück. 
sind feste, ausgeglichene Formen zurückgewonnen worden - 
r g a q ,  der sich mehrmals wiederholte, so daß an ihm sich ein4 

Aufgliederung der Kullstgeschichte.bis 6 Empire durchführen ließe 
.&hnliches gilt auch für die Dichtung, für die RechtsSatze, für dit 

phischen Axiome, für die wissenschaftl.i~hen:Fakten, kurz - 

des kiinstlerischen und geistlichen Lebens. 
Die bereits das karolingische Jahrhundert kennzeichnende Spannw 

ganzen Mittelalter erhalten geblieben: einerseits, Fragt 
, Suchen n d  der tieferen Bedeutung: 

n Vorder- und ~in ' ter~r-d  mit der Versuchung, d s ~  
. h. die Formen, aufzulösen; andrerseits immer v06 

tierung an den festen Formen, wie sie die - teib 
direkt angegangene, t e h  durch die Bymtiner und schließlich' auot 

vermittelte - Antike bersithielt, und das Bestreben 
aus eindeutigen Elementen klar überschaubare, in sich mhqdesystemt 
zusammenzufügen. Die Byzantiner sind in Form und System ers&rt 
weil die Aufhellung dea Hintergründigen sie nicht wachhielt. Anden 

e Europas: wo jene von uns gekennzeichnete Sp 
,,Abendlandw, und wer sich diese Spannung -. 
sich dem Abendlande an. Sie beherrmht auct 
diese Spannung anhält, braucht man sich wegr- 

ndlandes" nicht zu sorgen. Denn diese Sprw 
: fragen, sich nie zufrieden geben, immei  
Problem gelöst ist, bereits ein weiteres auf. 
ter hinter die Sinnenwelt vorstoßen. in d a  

he, fragen und nie ein Ende findeir. D i t  
: nicht die Vielheit der Fakten hin. 

ingen; wem sie sich aufzulösen drohen, 
nzelne in ein System zwingen, selbst deo 

8 



in der Kunst seiner Zeit,' die Zentauren, die Vierfüßler, die in 
Sohlangenleiber ausliefen, Köpfe mit  mehreren Leibern' und Leiber 
mit mehreren Köpfene. Wir begegnen ihnen auf Thronen, Prnnk- 
hörnern und an anderen weltlichen Kunstwerken, aber sie wurden . .  

auch als Schmuck von Kimhen verwendet. Das war reines Spiel der 
Phantasie.ohne Hintergründigkeit, zu deren Formen die germanische 

die Moslims das ihre beigetrsigen hatten : Beiwerk, dem keine Dignität 
zukam, weil es nicht wie die hohe Kunst Sichtbares und Unsichtbtlres 
ver,mhränkte und dadurch in eins setzte. Bernhwd geißelte das, was 
ihq abstieß, als ddeformis formosbtas ae f m s a  &fonnitas.. Er traf 
damit nicht nur, was ihm mißfiel, sondern brachte eine scharf ge- 
schliffene Formel vor, die wir auf das beziehen dürfen, was wir als 

gabg nach den Maßen und Proportionen der Wirklichkeit nicht zu- 
frieden geben konnte. 

, . 2 . .  , . .' ' .'. J *I;;&; 
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